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Die Frau, die den We sir 
zum La chen brach te

E s wird er zählt, daß zu der Zeit des Ka li fen Harun al 

Ra schid in Bag dad ein Oberster der Po li zei leb te, der 

sein Amt auf das Treffl   ich ste ver wal te te, so daß der 

Ka lif über die Ma ßen mit ihm zu frie den war. In Wahr heit aber 

war die ser Oberste nur ein mit tel mä ßi ger Mensch, der sich in 

al len Din gen Rat bei sei ner klu gen Frau Da li la zu ho len pfl eg te, 

doch dies war nie man dem be kannt. 

Ei nes Ta ges nun starb der Oberste und ließ sei ne Frau in 

nicht ge ra de glän zen den Ver mö gensver hält nis sen zu rück. Des-

halb ging Da li la ei ni ge Zeit nach dem To de ihres Man nes zu 

dem We sir des Ka li fen und bat ihn, er mö ge für sie und ihre 

Toch ter ein Ru he ge halt aus set zen. Der We sir ver wei ger te dies 

je doch und sprach: »Dein Mann war ein tüch ti ger Be am ter und 

hat sich wahr lich gro ße Ver dien ste er wor ben. Aber eben weil 

er so tüch tig war, sind wir, wie du weißt, ge zwun gen ge we sen, 

an sei ner Stel le zwei neue Ober ste der Po li zei zu er nen nen. Ein 

ein zel ner ver mag eine sol che Auf ga be nicht zu er fül len, es sei 

denn, er wä re so klug, wie dein Mann es war. Durch das dop-

pel te Ge halt sind unse re Kas sen nun aber der art be la stet, daß 

für Ru he ge häl ter kein Geld mehr bleibt.«

»So bin ich, Herr, ei nes Ge hal tes we ni ger wür dig als dei ne 

bei den Ober sten?« frag te Da li la. »Was sie kön nen, kann ich auch 

und bin wohl wert, was sie dich ko sten!« Da lach te der We sir und 

sprach: »Ich glau be gern, daß du al ler lei von dei nem Mann ge lernt 

hast. Doch daß du, eine Frau, da durch auch so klug ge wor den bist 

wie ein Oberster der Po li zei, nein, das glau be ich nicht!«

Da li la lä chel te und hü te te sich, dem We sir zu off  en ba ren, 

daß zu Leb zei ten ihres Man nes im mer und al lein sie es ge we sen 
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war, wel che des sen klu ge Ent schei dun gen ge fällt hat te, denn 

sie woll te das An den ken ihres Man nes nicht schmä lern. So 

er wi der te sie nur: »Gib mir drei Ta ge Zeit, Herr, da mit ich dir 

be wei sen kann, daß ich klü ger bin als dei ne bei den Ober sten 

und für die Si cher heit und Ord nung die ser Stadt und die Zu frie-

den heit ihrer Be woh ner von weit hö he rem Wert!«

»Es sei!« ant wor te te der We sir und si cher te Da li la das Ru he-

ge halt für den Fall zu, daß ihr der Be weis ge lin ge. 

Am näch sten Mor gen stand Da li la in al ler Frü he auf, doch 

leg te sie nicht wie ge wöhn lich ihre schö nen, rei chen Ge wän der 

an, son dern ver klei de te sich. Sie gab sich das Aus se hen und den 

An schein ei ner je ner ar men Frau en, die mit ei nem Was ser krug 

her um ge hen und den Gläu bi gen für Got tes lohn zu trin ken 

ge ben. Dann ging sie zu dem Haus ei nes der neuen Ober sten 

der Po li zei, der ein al ter Mann war und eine jun ge Frau be saß. 

Die bei den hat ten al les, was sie sich wünsch ten, nur kei ne Kin-

der, und dar über gräm ten sie sich sehr. Da li la wuß te dies und 

hat te vor, es sich für den Scha ber nack, den sie den bei den spie-

len woll te, zu nut ze zu ma chen.

Vor dem Haus des Ober sten war te te sie, bis die jun ge Frau 

aus dem Fen ster blick te. Dann ging sie hin, grüß te den Tür hü-

ter und schenk te ihm ei nen Be cher Was ser ein. Der Tür hü ter 

dank te, sprach ein »Im Na men Got tes« und trank. Als er aber 

aus ge trun ken hat te, fand er auf dem Bo den des Be chers ein 

Gold stück, wel ches Da li la beim Ein schenken heim lich aus 

ihrem Är mel in den Be cher hat te glei ten las sen. Da der Tür hü-

ter ein ehr li cher Mann war, zeig te er Da li la das Gold stück. Sie 

tat über rascht und rief: »Der Herr, des sen treue Die ne rin ich bin, 

hat mei ne Ge be te er hört und mich wie der ein mal in der Wei se 

ge seg net, daß zu gleich mit dem Was ser, wel ches ich ei nem Gläu-

bi gen ein schen ke, ein Gold stück in den Be cher rollt! Da ich al len 

ir di schen Gü tern ent sagt ha be, so be hal te du, was der All barm-

her zi ge in sei ner gro ßen Gü te ge spen det hat!« 
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Der Tür hü ter war hoch er freut. Er rief die an de ren Die ner, 

um ih nen das Gold stück zu zei gen, und es ent stand gro ßer Auf-

ruhr, der die Neu gier de der jun gen Frau des Ober sten weck te. 

Sie rief hin unter und woll te wis sen, was ge sche hen war. Als sie 

es er fuhr, ließ sie die Al te zu sich her auf  brin gen –, und ge nau 

das war es, was Da li la ge hoff t hat te.

Die jun ge Frau frag te die Al te, ob es wahr sei, daß der je ni ge 

Gold im Be cher fi n de, dem sie ein schen ke, wor auf Da li la ant-

wor te te: »O Her rin, ich die ne Gott oh ne Unter laß mit Ge be-

ten, und bis wei len seg net er mein Tun auf die se Wei se.« Sie 

schenk te der jun gen Frau ein, und sie he, da fi el aber mals ein 

Gold stück in den Be cher! Die jun ge Frau ver wun der te sich sehr 

dar über und frag te wei ter: »Da dich Gott so reich mit sei ner 

Gna de seg net, so kannst du wohl auch sonst al ler lei be wir ken, 

was an de re nicht ver mö gen?«

Da li la, die sehr wohl wuß te, wor auf die jun ge Frau hin aus-

woll te, er wi der te: »O Her rin, Her rin, über schät ze mei ne schwa-

chen Kräf te nicht! So weit ich es ver mag, hel fe ich gern. Sag mir 

nur frei, was dich be drückt!« 

Da sprach die Frau des Ober sten: »Ich bin nun schon so 

lan ge ver hei ra tet und ha be noch im mer kein Kind. Kannst du 

mir nicht ein Mit tel nen nen, das mir mei nen Her zens wunsch 

er füllt?«

»Ich selbst kann dies nicht«, ant wor te te Da li la, »doch ken ne 

ich ei nen Arzt, der schon vie len ge hol fen hat, die in der glei chen 

La ge wa ren, wie du es bist. So Gott will, wird er auch dir hel fen. 

Komm nur gleich mit mir!« 

Auf ihrem Weg durch die Stadt wuß te Da li la es so ein zu rich-

ten, daß sie an dem La den ei nes jun gen Schu sters vor bei ka men, 

von dem all ge mein be kannt war, daß er eine Frau such te und 

mein te, auf eine Toch ter aus den er sten Häu sern An spruch zu 

ha ben, weil er ein über aus schö ner jun ger Mann war. Da li la 

bat die Frau des Ober sten, sich ei nen Au gen blick zu ge dul den; 
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sie wol le dem jun gen Schu ster dort drü ben nur eben ein Glas 

Was ser ein schenken. Dann ging sie zu ihm und fl ü ster te mit 

ihm: »Siehst du die jun ge Frau dort drü ben? Ich bin von ihren 

El tern be auf tragt, ihr ei nen Mann zu su chen. Sie ist schön und 

reich und aus gu ter Fa mi lie, und da du ihr ge fal len hast, will ich 

ihr die Lie be tun, dich ihren El tern als Be wer ber vor zu stel len. 

Wenn du ein ver stan den bist, so fol ge uns, und wenn du uns ein 

Haus be tre ten siehst, tritt hin ter uns ein und war te am Fu ße der 

Trep pe, bis ich dich ru fe!« 

Der jun ge Schu ster fühl te sich durch die se Re de ge schmei-

chelt, und da er sah, daß die Frem de von schö ner Ge stalt und 

reich ge klei det war, zö ger te er nicht, den bei den Frau en zu fol-

gen. Als sie ei ni ge Stra ßen weit ge gan gen wa ren, blieb Da li la 

bei dem La den ei nes Töp fers ste hen, von dem sie wuß te, daß er 

ein rei cher Mann war, der sein küm mer li ches Töp fer ge schäft 

nur aus Geiz wei ter be trieb. Wie der bat sie die Frau des Ober-

sten, sich ein we nig zu ge dul den, ging und sprach zu dem 

Töp fer: »Wohl ha ben de Leu te ha ben mich be auf tragt, ih nen 

ein ge räu mi ges Haus zu mie ten, wie dir ei nes leersteht. Gib 

mir die Schlüs sel, da mit ich der Frau in mei ner Be glei tung das 

Haus zei gen kann!« Der Töp fer er kann te an den kost ba ren 

Klei dern der Frau des Ober sten, daß sie aus rei chem Hau se 

stamm te, und hän dig te Da li la die ge wünsch ten Schlüs sel oh ne 

Be den ken aus.

Bald dar auf be tra ten die bei den Frau en das Haus des 

Töp fers. Da li la führ te die Frau des Ober sten in ein Zim mer 

im er sten Stock werk und be deu te te ihr, dort zu war ten; der 

be rühm te Arzt wer de gleich er schei nen. Dann ging sie und 

wink te den jun gen Schu ster her auf. Sie führ te ihn heim lich 

in ein Neben zim mer und for der te ihn auf, sich zu ent klei den, 

»denn«, so er klär te sie ihm, »die El tern des Mäd chens wol len 

dich durchs Schlüs sel loch be trach ten, um zu se hen, ob du oh ne 

Fehl bist«. 
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Der eit le jun ge Schu ster fi ng so gleich an, sei ne Klei der ab zu-

le gen, wor auf Da li la ihn ver ließ – doch nicht, oh ne zu vor sei nen 

Gür tel an sich zu neh men, in dem er ei nen Beu tel mit Geld 

ver bor gen hat te. Sie lief auf die Stra ße und gab ei nem der dort 

her um lun gern den Bur schen ein paar Mün zen, da mit er zu dem 

Obersten lau fe und ihm aus rich te, er mö ge schleu nigst in das 

Haus des Töp fers kom men, denn dort hin ein ha be man sei ne 

Ehe frau mit ei nem jun gen Mann ge hen se hen: o Schrecken, 

o Schan de! Dann lief sie zu dem Töp fer und sprach: »Komm 

schnell mit mir! Die rei che Frau will dein Haus für drei ßig 

Di nar im Jahr mie ten und den Ver trag gleich an Ort und Stel le 

mit dir ab schlie ßen!«

Dem Töp fer hüpf te das Herz im Lei be, als er dies ver nahm, 

denn der Be trag von drei ßig Di nar über stieg den tat säch li chen 

Miet wert des Hau ses bei wei tem. Er rief des halb ei nen Esel trei-

ber, der in der Nä he auf Kund schaft war te te, und hieß ihn, den 

La den wäh rend sei ner Ab we sen heit zu be wa chen. Der Esel trei-

ber band sei nen Esel neben dem La den fest und setz te sich auf 

den Stuhl des Töp fers mit ten unter die Töp fer wa ren. 

Als Da li la mit dem Töp fer des sen Haus be trat, ließ sie ihn 

vor an ge hen und mach te sich auf hal ber Trep pe aus dem Staub, 

was der geld gie ri ge Mann in sei nem Eifer je doch gar nicht 

be merk te. Er lief ge ra de wegs in das Zim mer im er sten Stock, 

wo die Frau des Ober sten un ge dul dig auf den Arzt war te te, 

und be gann auf die ver meint li che Mie te rin ein zu re den; sie 

wie der um hielt ihn für den Arzt und fi ng von ihren Sor gen 

zu er zäh len an. So re de ten die bei den eine Zeit lang ha stig hin 

und her und laut stark an ein an der vor bei –, was den Schu ster 

im Neben zim mer zu der An nah me ver lei te te, die El tern des 

jun gen Mäd chens wür den ihn durchs Schlüs sel loch be trach-

ten und ihrer Be wun de rung für sei ne un er hör te Schön heit 

un über hör bar Aus druck ver lei hen. So rief der Schu ster denn 

durchs Schlüs sel loch: »Habt ihr nun ge nug ge se hen, so daß 
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ich mei ne Klei der wie der an zie hen kann? Und seid ihr zu frie-

den mit mir und wil ligt in die Hei rat ein?« Der Töp fer be griff  

nicht, was das be deu ten soll te. Er öff  ne te die Tür und war nicht 

we nig er staunt, als er im Neben zim mer ei nen gänz lich nack ten 

Mann be merk te. Die Frau des Ober sten, wel che den Schu ster 

eben falls wahr ge nom men hat te, stürz te mit ei nem Schrei zur 

Tür, um zu ent fl ie hen. Aber da kam ge ra de ihr eifer süch ti ger 

Ehe mann die Trep pe her auf. Er hör te Män ner stim men und 

er blick te durch die ge öff  ne te Tür den im mer noch un be klei-

de ten Schu ster. Da mit fand er sei nen schlimm sten Ver dacht 

be stä tigt und be gann, sei ne Frau auf das Hef tig ste zu be schimp-

fen. Sie brach in Trä nen aus und ver tei dig te sich; da sprach der 

Töp fer sie an und ver lang te das Geld für die Mie te, wäh rend 

der Schu ster, der sich in zwi schen ei lig an klei de te, das Feh len 

sei nes Gür tels be merk te und laut zu jam mern an fi ng, wo durch 

sich der all ge mei ne Lärm noch er höh te. 

Sie schrien lan ge Zeit durch ein an der, bis sie sich end lich 

ver stän dig ten und fest stell ten, daß sie al le samt von ei ner be trü-

ge ri schen Al ten ge narrt wor den wa ren. Da schick te der Oberste 

sei ne Frau nach Hau se und be gab sich mit dem Schu ster und 

dem Töp fer zum La den des letz te ren in der Hoff  nung, dort 

eine Spur der Al ten zu ent decken. Da li la war unter des sen ein 

wei te res Mal im Töp fer la den ge we sen und hat te dem Esel trei-

ber, der dort im mer noch ge wis sen haft auf sei nem Platz saß, 

fol gen des ge sagt: »Der Be sit zer die ses La dens hat eben die 

Nach richt er hal ten, daß sein La den mit al lem, was dar in ist, 

heu te auf Be trei ben ei nes Gläu bi gers ge pfän det wer den soll. 

Da er sei ne Wa ren aber lie ber ver nich tet als in den Hän den des 

Gläu bi gers se hen will, läßt er dir sa gen, du mö gest sie al le zer-

schla gen.« Der Esel trei ber, der ein dum mer Tropf war, glaub te 

Da li las Wor ten und mach te sich gleich ans Werk – und war so 

eif rig bei der Sa che, daß er gar nicht merk te, wie sie sei nen Esel 

los band und ei lig auf ihm da von ritt. 

14



Der Oberste, der Schu ster und der Töp fer hör ten das Klir ren 

des Ge schirrs schon von wei tem, und als sie zum La den ka men, 

war der Esel trei ber ge ra de da bei, die letz ten Töp fe zu zer schla-

gen. Da pack te der Töp fer den Esel trei ber vol ler Zorn beim Kra-

gen und fi ng an, ihn ge hö rig durch zu prü geln. Der Esel trei ber 

aber ließ sich das durch aus nicht ge fal len. Er wehr te sich hef tig, 

so daß eine er bit ter te Rau fe rei dar aus wur de. Erst als es dem 

Obersten und dem Schu ster ge lang, die bei den Kampf häh ne zu 

tren nen, und die se sich ein we nig be ru higt hat ten, war es mög-

lich, die Sa che auf zu klä ren. Und wie der stell te sich her aus, daß 

die tücki sche Al te ihre Hand im Spiel ge habt hat te. Im sel ben 

Au gen blick be merk te der Esel trei ber das Ver schwin den sei nes 

Esels und er hob ein lau tes Weh ge schrei. Zum Glück hat te ein 

Nach bar nicht nur be ob ach tet, wie die Al te den Esel los ge bun-

den hat te, son dern auch, in wel cher Rich tung sie da von ge rit ten 

war; und in die se Rich tung zo gen ihr als bald ihre Ver fol ger 

nach, de ren Zahl sich in zwi schen auf vier er höht hat te.

Da li la war mitt ler wei le zum Haus des zwei ten Ober sten der 

Po li zei ge rit ten, denn sie ge dach te, auch ihm und sei ner Frau 

ei nen Streich zu spie len. Vor dem Haus aber stand eine jun ge 

Kinds magd mit ei nem Kind auf dem Arm, das war hübsch 

und reich ge klei det und trug eine gol de ne Ket te um den Hals. 

Da li la frag te, wes sen Kind es sei, und als sie er fuhr, daß es das 

Kind des Ober sten war, rief sie: »Dacht ich’s doch! Ich kann te 

es gleich an der Ähn lich keit! Wie geht es sei ner Mut ter, mei ner 

lie ben Ba se?« Da sprach die Magd: »Ge het nur hin auf in das 

er ste Stock werk, dort fi n det Ihr sie.« Da li la aber er wi der te: »Ich 

bin schon alt, und das Trep pen stei gen fällt mir be schwer lich. 

Sei so gut und ru fe sie mir für ei nen Au gen blick her unter!« 

Die Die ne rin war schon fort ge eilt, da rief Da li la sie zu rück 

und sprach: »Was willst du das Kind die Trep pe hin auf- und 

her unter tra gen? Gib es einst wei len mir zu hal ten!« Die Magd 

war ein ein fäl ti ges Ge schöpf und tat es oh ne Arg. Kaum aber 
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war sie fort, stieg Da li la wie der auf ihren Esel und ritt mit dem 

Kind da von.

Sie ritt die Stra ße hin unter, bis sie zu dem La den ei nes Ju we-

liers kam, stieg ab und band den Esel neben der Tür fest. Mit 

dem Kind auf dem Arm trat sie in den La den ein und sprach: 

»Mei ne Her rin wünscht ein Arm band zu kau fen und hat mich 

be auf tragt, ei ni ge zur Aus wahl von dir zu ho len.«

»Wer ist dei ne Her rin?« frag te der Ju we lier. 

»Die Frau des neuen Ober sten der Po li zei«, ant wor te te 

Da li la. »Sie wohnt ein Stück wei ter oben hier in die ser 

Stra ße.«

Da sprach der Ju we lier: »Es ist wahr, ich er ken ne das Kind; 

es trägt eine Gold ket te, die bei mir ge kauft wur de. Ich ge be 

Schmuck stücke aber nie mals au ßer Haus!« 

»Sei nicht tö richt und ver dirb dir durch klein li che Be den ken 

ein gu tes Ge schäft!« er wi der te Da li la. »Sieh, ich will ein üb ri-

ges tun und dir das Kind zum Pfand da las sen.« Der Ju we lier 

war’s zu frie den und über ließ Da li la sechs kost ba re Arm bän der. 

Sie leg te da für das Kind auf ei nen Di wan, wel cher in ei ner Ecke 

des La dens stand, doch nahm sie ihm heim lich die Gold ket te 

ab. So ver ließ sie den La den mit sie ben wert vol len Schmuck-

stücken und mach te sich dann auf ihrem Esel schnell aus dem 

Staub. 

Unter des sen war die Frau des Ober sten von der Die ne rin 

ge holt wor den, aber als sie auf die Stra ße ka men, war die Al te 

nicht mehr zu se hen, und mit ihr war das Kind ver schwun den. 

Da er ho ben die bei den Frau en ein gro ßes Weh ge schrei, wel ches 

schließ lich den Obersten selbst her bei lock te, und als er hör te, 

was ge sche hen war, stimm te er in das Jam mern und Kla gen 

ein. Sie be rie ten dann, was sie tun soll ten, und wa ren noch zu 

kei nem Ent schluß ge kom men, da lie fen die vier Ver fol ger der 

Al ten die Stra ße ent lang. Sie er kann ten den Obersten, blie ben 

ste hen und frag ten vol ler Teil nah me, was ge sche hen sei. Als 
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sie es er fuh ren, be griff  en sie so fort, daß die sel be Al te, wel che 

ih nen übel mit ge spielt hat te, auch hier am Werk ge we sen war. 

Sie sag ten es dem Obersten, wor auf hin sich je ner mit der Kinds-

magd der Ver fol gung an schloß. Die Mut ter aber blieb wei nend 

zu rück.

Auf sei nem Weg wei ter die Stra ße hin unter kam der Trupp 

der Ver fol ger an dem La den des Ju we liers vor bei, und als die 

Magd zu fäl lig hin ein sah, ent deck te sie das Kind auf dem 

Di wan lie gen. Mit ei nem Schrei stürz te sie in den La den, nahm 

das Kind auf den Arm und woll te es fort tra gen, aber da trat ihr 

der Ju we lier in den Weg und rief: »Halt, gib erst die Arm bän der 

zu rück oder be zah le sie mir, wie es ab ge spro chen ist!«

Wäh rend des sen hat te auch der Va ter des Kin des den La den 

be tre ten und frag te: »Wie kommt das Kind hier her, und was 

re dest du von Arm bän dern?« Der Ju we lier er zähl te es wahr-

heits ge treu, wo bei die Magd ge wahr wur de, daß dem Kind die 

Hals ket te fehl te, und al le er kann ten, daß auch der Ju we lier der 

Al ten auf ge ses sen war. Dar über ge riet die ser in gro ßen Zorn 

und ge sell te sich den Ver fol gern zu, die auf die se Wei se wie der 

zu sechst wa ren, denn die Magd hat te sie ver las sen, um das 

Kind nach Hau se zu brin gen.

Als sie eine Wei le mit ein an der unter wegs ge we sen wa ren, 

sprach der er ste Oberste der Po li zei: »Wir wol len uns tren nen 

und die Al te auf ver schie de nen We gen su chen; so kom men wir 

schnel ler zum Ziel. Nach be en de ter Jagd aber, sei sie nun er folg-

reich ver lau fen oder nicht, wol len wir uns al le auf dem gro ßen 

Platz am an de ren En de der Stadt bei der Brücke treff  en.«

Die an de ren wa ren ein ver stan den, und so gin gen sie aus ein-

an der und setz ten die Ver fol gung der Al ten auf ver schie de nen 

We gen fort.

Da li la hat te unter des sen den Esel in ei nem Miet stall unter-

ge bracht und war da bei, zu Fuß in ihre Woh nung zu rück zu-

keh ren. Als nun der Schu ster auf sei ner Wan de rung durch die 
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Stadt um eine Ecke bog, sah er die Al te eine Strecke We ges 

vor sich da hin ge hen und be gann zu lau fen, um sie ein zu ho-

len. Da li la hör te die ra schen Schrit te hin ter sich, blick te sich 

um und er kann te den Schu ster. Kurz ent schlos sen trat sie bei 

ei nem Bar bier ein, gab ihm ein Gold stück und sprach: »Gleich 

wird ein jun ger Mann her ein stür men und schrei en und sich 

sehr selt sam auff  üh ren. Pack ihn und laß ihn zur Ader! Es ist 

mein ar mer Sohn, des sen Geist ver wirrt ist und dem, wenn er 

wie der ein mal ei nen An fall hat wie jetzt ge ra de, nur ein Ader-

laß hel fen kann. Ich ha be ihn des halb unter ei nem Vor wand 

hier her ge lockt.«

Kaum hat te sie zu En de ge spro chen, stürz te der Schu ster in 

den La den und woll te unter wü ten dem Ge schrei auf die Al te 

los ge hen. Doch da spran gen die Ge hil fen des Bar biers hin zu, 

pack ten ihn, drück ten ihn auf ei nen Stuhl und hiel ten ihn fest, 

wäh rend der Bar bier selbst ihn zur Ader ließ, so sehr der an de re 

sich auch wand und sträub te. Da li la aber ver ließ un be merkt den 

La den und ging ei lig da von.

Als sie, schon ganz in der Nä he ihrer Woh nung, um eine 

Ecke bog, prall te sie mit dem Töp fer zu sam men. Der er kann te 

sie so fort, hielt sie am Är mel fest und rief: »Hab ich dich end-

lich, du ab ge feim te Be trü ge rin, du al te Hexe!«

So gleich ver sam mel te sich viel Volk um die bei den, dar unter 

auch zwei kräf ti ge Last trä ger. Denen gab der Töp fer Geld und 

sprach: »Führt die ses Weib, das eine ge fähr li che Schwind le rin 

ist, zum Ka di! Er soll es in Ge wahr sam neh men, bis ich mit 

mei nen Freun den kom me und An kla ge gegen es er he be.«

Die Last trä ger ta ten, wie ih nen ge hei ßen wor den war. Der 

Töp fer aber lief sporn streichs zu dem ver ab re de ten Platz bei der 

Brücke, um dort die an de ren zu treff  en und ih nen von sei nem 

Fang zu be rich ten.

Als die Last trä ger mit Da li la zum Haus des Ka dis ka men, 

er klär te der Tür hü ter ih nen, der Ka di sei aus ge gan gen, und 
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wei ger te sich, die Ge fan ge ne zu über neh men. »Mit sol chen 

Din gen ha be ich nichts zu schaff  en«, sag te er, »da müßt ihr mit 

dem Ka di sel ber re den. Ihr könnt ja dort im Hof war ten; er wird 

wohl bald heim keh ren.« 

Die Last trä ger setz ten sich mit Da li la im Hof unter ei nen 

schat ti gen Baum, und weil es ein hei ßer Tag war, so über wäl-

tig te sie die Mü dig keit, und sie schlie fen ein. 

Da er hob Da li la sich lei se und ging, von nie man dem be ach-

tet, in den Teil des Hau ses, in dem sie die Frau en ge mä cher 

ver mu te te. Sie klopf te und be gehr te, vor die Frau des Ka dis 

ge führt zu wer den. Als sie vor ihr stand, sprach sie: »Dein 

Ge mahl hat mei nem Mann auf dem Markt zwei Skla ven ab ge-

kauft, die zwei hun dert Di nar ko sten. Da er nicht so viel Geld 

bei sich hat te, schickt er mich, da mit ich es ho le.«

»Wie soll te ich dir das Geld ge ben, da ich dich doch gar nicht 

ken ne!« er wi der te die Frau des Ka dis. 

»Ich ha be die bei den Skla ven gleich mit ge bracht. Sieh nur 

in eu ren Hof, dort sit zen sie.« Und Da li la zeig te auf die bei-

den Last trä ger, die, an den Baum ge lehnt, fried lich schlie fen. 

Da war die Frau des Ka dis be ru higt und zahl te die ver lang te 

Sum me oh ne wei te re Ein wän de. Be vor Da li la je doch da mit 

ver schwand, warn te sie die Frau des Ka dis vor den bei den Män-

nern und sprach: »Laß sie aber gut be wa chen, bis dein Mann 

zu rück kehrt, denn sie sind ge nau so stark wie ge walt tä tig und 

ge fähr lich!« 

Dar auf rief die Frau des Ka dis zwei be waff  ne te Be dien ste te, 

die muß ten bei den neuen Skla ven Wa che hal ten, da mit je ne 

beim Er wa chen kei nen Scha den an rich te ten und nicht fort lie-

fen.

Der Töp fer war unter des sen schon längst auf dem Platz an 

der Brücke an ge langt und be rich te te den an de ren, die sich nach 

und nach dort ein fan den, daß es ihm ge lun gen sei, die Al te 

ding fest zu ma chen; und dar über wa ren al le herz lich froh. Als 
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letz ter kam der Schu ster ge lau fen und er zähl te wut schäu mend, 

was ihm bei dem Bar bier wi der fah ren war. Da nahm der all ge-

mei ne Zorn gegen die schlim me Al te noch ein mal zu, und die 

sechs eil ten in höch ster Er re gung zum Ka di. Laut stark tru gen 

sie ihre Kla ge gegen die Be trü ge rin vor und ver lang ten, daß sie 

streng stens zu be stra fen sei. Der Ka di gab ih nen recht, wand te 

aber ein, daß die Al te doch erst ge faßt wer den müs se, ehe sie 

ver ur teilt wer den kön ne. Da rief der Töp fer ver wun dert: »Aber, 

Herr, sie be fi n det sich doch schon längst in dei nem Ge wahr-

sam! Heu te nach mit tag ha be ich sie von zwei kräf ti gen Knech-

ten zu dir brin gen las sen!« Nun wun der te sich der Ka di und 

ent geg ne te, da von wis se er nichts; er ha be nichts von ei ner 

Al ten ge hört oder ge se hen. 

Wie sie noch rat los da stan den, er scholl plötz lich vom Hof 

her wü ster Lärm, und als sie hin aus blick ten, sa hen sie die bei-

den Last trä ger, wel che sich mit den Be waff  ne ten schlu gen. 

»Da sind ja die bei den Män ner, die ich mit der Al ten zu dir 

ge schickt ha be!« rief der Töp fer. Sie gin gen al le in den Hof, 

und der Ka di frag te die bei den Be waff  ne ten nach dem Grund 

für den Tu mult.

»Unse re Her rin hat uns ge hei ßen, die bei den neuen Skla ven, 

die du ge kauft hast, zu be wa chen«, ant wor te ten die Be dien ste-

ten. »Sie be haup ten aber, kei ne Skla ven zu sein, und woll ten 

sich aus dem Stau be ma chen.« 

Die bei den Last trä ger deu te ten auf den Töp fer und er klär-

ten: »Die ser Mann hat uns ge dun gen, da mit wir eine al te Frau 

zu dir bräch ten. Als wir schlie fen, ist uns die Al te ent wischt, 

und dei ne Män ner ha ben uns dar an ge hin dert, sie zu su chen 

und wie der ein zu fan gen.« 

Die Frau des Ka dis war durch den Lärm auf merk sam ge wor-

den und ans Fen ster ge tre ten. »Was gibt es mit den bei den 

Skla ven, die du mir mit der al ten Frau ge schickt hast?« rief sie 

in den Hof hin unter. Da wun der te der Ka di sich noch ein mal 
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und er wi der te: »Ich ha be kei ne Skla ven ge kauft und kei ne Al te 

zu dir ge schickt!« 

»Weh mir«, fi ng die Frau des Ka dis zu kla gen an, »so hat die 

Al te mich schänd lich be lo gen und mich um die zwei hun dert 

Di nar be tro gen, die ich ihr als Kauf preis für die Skla ven aus-

ge hän digt ha be!« Als der Ka di er kann te, daß es der schlau en 

Al ten ge lun gen war, auch ihm zu scha den, wur de er zor nig. Er 

schloß sich den an de ren Ge narr ten an, und ge mein sam such ten 

sie nun den We sir auf, um ihn in die sem merk wür di gen und 

höchst be un ru hi gen den Fall um Rat zu fra gen.

Der We sir war über die selt sa men Vor fäl le, von denen die 

sie ben Män ner be rich te ten, sehr er staunt und sprach zu den bei-

den Ober sten: »Es geht nicht an, daß ein al tes Weib die Ru he 

und Ord nung in unse rer Stadt auf sol che Wei se stört und Ar me 

und Rei che zum be sten hält! Macht euch des halb auf, um sei ner 

schleu nigst hab haft zu wer den, und durch streift die Stadt Tag 

und Nacht mit Be waff  ne ten, je der sei nen Stadt teil, der eine den 

Nor den, der an de re den Sü den!«

Da rie fen die bei den Ober sten un ver züg lich ihre be sten Män-

ner zu sam men und zo gen mit ih nen los. 

Die gan ze Stadt sprach in zwi schen von nichts an de rem 

mehr als von den Strei chen der un be kann ten Al ten, und schnell 

wur den die Maß nah men be kannt, die zur Er grei fung der al ten 

Frau ge troff  en wor den wa ren. 

Als Da li la da von hör te, bau te sie ihre wei te ren Plä ne dar-

auf auf. Noch von Leb zei ten ihres Man nes her hat te sie die 

Schlüs sel ei nes Hau ses in Ver wah rung, wel ches ei nem rei chen 

Tuch händ ler ge hör te, der sich auf der Pil ger fahrt nach Mek ka 

be fand. Das Haus stand an ei nem klei nen ab ge le ge nen Platz 

ge nau auf der Gren ze zwi schen dem nörd li chen und dem süd li-

chen Stadt teil, so daß bei de Ober sten auf ihren Er kun dungs gän-

gen dar an vor bei kom men muß ten. In die ses Haus nun be gab 

sich Da li la mit ihrer jun gen, schö nen Toch ter und ei ni gen 
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treu en Die nern. Sie rich te te das Haus fest lich zum Emp fang 

von Gä sten her und ließ Spei sen und Ge trän ke al ler Art dort-

hin brin gen. Sie wähl te die reich sten Ge wän der und den kost-

bar sten Schmuck für sich und ihre Toch ter aus, und wäh rend 

sie sich an klei de ten und sorg fäl tig fri sier ten und schmink ten, 

er klär te sie dem jun gen Mäd chen ge nau, was sie vor ha be und 

wie es sich ver hal ten sol le.

Als der er ste Oberste mit sei nen Leu ten an dem Haus vor-

bei ritt, stürz te die Toch ter der Da li la auf die Stra ße und warf 

sich vor das Pferd des Ober sten, wo bei sie laut jam mernd rief: 

»O Herr, hab Er bar men mit zwei un glück li chen ver las se nen 

Frau en!« Der Oberste sah das schö ne Mäd chen er schrocken an 

und frag te mit lei dig, was es denn von ihm wol le.

»Ach, Herr«, ant wor te te es, »mein Va ter ist vor kur zem 

ge stor ben, und nun wol len bö se Men schen mei ne Mut ter und 

mich um das Uns ri ge brin gen. Da ich weiß, daß du eben so 

mäch tig und ein fl uß reich wie ge recht und gü tig bist, fl e he ich 

dich an, uns zu hel fen. Bit te tritt ein und hö re mei ne Mut ter 

an! Sie wird dir al les aus führ lich er zäh len.«

Der Oberste fühl te sich ge schmei chelt, und da ihn die schö-

nen Au gen des Mäd chens schon längst be tört hat ten, folg te 

er ihm nur gar zu gern ins Haus. Dort traf er Da li la, die ihm 

zwar schön ge klei det, doch noch im mer in der Mas ke ei ner 

al ten Frau gegen über trat. Sie er zähl te ihm eine lan ge, rüh ren de 

Ge schich te, wel cher der Oberste aber nicht sehr auf merk sam 

lausch te, denn die aus er le se nen Spei sen und Ge trän ke, mit 

denen Da li la ihn be wir ten ließ, lenk ten ihn eben so sehr da von 

ab wie das sü ße Lä cheln und die zärt li chen Blicke der Toch-

ter, an de ren Sei te er saß und die ihn auf die al ler freund lich ste 

Wei se be dien te. Er dehn te des halb sei nen Auf ent halt weit 

län ger aus, als er es ur sprüng lich im Sinn ge habt hat te, und 

ge stat te te auf Bit ten der bei den Frau en schließ lich auch sei nem 

war ten den Ge fol ge, ab zu sit zen, um sich be wir ten zu las sen. 
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Als sie sämt lich im Haus wa ren, ließ Da li la ih nen Ge trän ke 

ein schenken, denen ein star kes Schlaf mit tel bei ge mischt war, 

und nicht lan ge, da schlie fen sie al le. 

Ihr Schlaf war so tief, daß sie gar nicht merk ten, wie Da li las 

Die ner sie hochhoben und in ein ver git ter tes Zim mer im hin te-

ren Teil des Hau ses brach ten und dort der Rei he nach nie der leg-

ten. Da nach hol ten die Die ner auch die Pfer de von der Stra ße 

und ban den sie im Ho fe fest. 

Hier auf war te ten Da li la und ihre Toch ter auf den zwei ten 

Obersten der Po li zei, und als er sich bald da nach mit sei nem 

Ge fol ge ihrem Haus nä her te, er ging es ihm nicht an ders als 

dem er sten. Da li la aber ließ al le Spu ren ihrer An we sen heit in 

dem frem den Haus ver wi schen und kehr te mit ihrer Toch ter 

und den ver schwie ge nen Die nern in ihr eige nes Haus zu rück.

Am näch sten Mor gen be gab Da li la sich zu dem We sir. »Ich 

ha be dir ver spro chen, bin nen drei Ta gen zu be wei sen, daß ich 

klü ger bin als dei ne bei den Ober sten der Po li zei und für die 

Si cher heit der Stadt von weit grö ße rem Nut zen«, sprach sie zu 

ihm. »Die drei Ta ge sind bald vor über, und so will ich be gin nen, 

mein Ver spre chen zu er fül len.« 

»Wie willst du das tun?« frag te der We sir ver wun dert. 

»Hat nicht am gest ri gen Ta ge eine ge heim nis vol le Al te die 

gan ze Stadt in Auf re gung ver setzt und al ler lei Un frie den ge stif-

tet, so daß du die bei den Ober sten der Po li zei aus ge schickt hast, 

sie zu fan gen?« 

Der We sir be stä tig te es.

»Und ha ben sie die al te Frau ge fan gen?« 

Der We sir zuck te die Ach seln. 

»Du hast al so noch kei ne Nach richt von ih nen?« 

Der We sir schüt tel te den Kopf.

»So will ich dir die Nach richt ge ben, auf die du war test«, 

sprach Da li la. »Dei ne bei den Ober sten ha ben die Al te noch 

nicht ge fan gen und wer den sie auch in Zu kunft nicht fan gen 
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kön nen, weil sie von der schlau en Al ten näm lich in ei nen Hin-

ter halt ge lockt und ge fan gen wor den sind. Sie be dür fen selbst 

der Hil fe, um be freit zu wer den.« Der We sir blick te Da li la 

un gläu big an. »Wie willst du das be wei sen?«

»Schicke dei ne Leu te in das Haus des Tuch händ lers Mu sta fa! 

Sie wer den die bei den Ober sten dort samt ihrem Ge fol ge schla-

fend in ei nem ver git ter ten Zim mer im hin te ren Teil des Hau ses 

fi n den; ihre Pfer de aber ste hen an ge bun den im Hof.«

Da sand te der We sir sei ne Leu te aus, und sie tra fen im 

Hau se des Mu sta fa al les ge nau so an, wie Da li la es be schrie ben 

hat te.

Die Ober sten muß ten vor dem We sir er schei nen und ihm 

be rich ten, wie sie in die se pein li che La ge ge kom men wa ren, 

und er ta del te sie auf das Schärf ste für ihr leicht sin ni ges und 

pfl icht ver ges se nes Ver hal ten. Als er wie der al lein mit Da li la 

war, frag te sie ihn: »Herr, bin nicht ich, durch de ren Hin wei se 

die bei den Ober sten be freit wur den, klü ger als sie, die sich 

ha ben über töl peln las sen?« 

»Du bist wahr lich klü ger als die se bei den Dumm köp fe!« gab 

der We sir zu.

»So laß dir nun von mir be wei sen, daß ich auch für die Ord-

nung in die ser Stadt und die Zu frie den heit ihrer Be woh ner weit 

nütz li cher bin als sie!« 

»Wie willst du das an stel len?« frag te der We sir. 

»Wenn du den Ka di, die bei den Ehe frau en der Ober sten, den 

Ju we lier, den Esel trei ber, den Töp fer und den Schu ster hier her-

kom men läßt«, sprach Da li la, »so will ich es dir vor füh ren.«

Die sie ben wur den ge ru fen, und als sie sämt lich ver sam melt 

wa ren, bat Da li la den We sir: »Er lau be, Herr, daß ich in Sa chen 

der spitz bü bi schen Al ten Recht spre che, da der Ka di ei ner der 

Ge schä dig ten ist!« Der We sir er laub te es, und Da li la for der te 

nun ei nen nach dem an de ren auf, sei ne Kla ge vor zu brin gen, und 

hör te je dem auf merk sam zu. Als sie ge en det hat ten, gab Da li la 
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ih nen der Rei he nach Ant wort, zu erst der Frau des er sten Ober-

sten. »Du«, so sprach sie, »hast Schimpf und Spott er lit ten zur 

Stra fe, weil du dich nicht hast in das Schick sal fü gen wol len, 

wel ches Gott dir be stimmt hat. Dei ne Kla ge gegen die Al te ist 

da her nich tig. Du, Töp fer, hast aus blin der Geld gier ge han delt 

und all dein Hab und Gut ei nem Frem den an ver traut. Da her ist 

auch dei ne Kla ge nich tig, doch soll dir das zer bro che ne Ge schirr 

er setzt wer den.« 

Da li la wand te sich noch ein mal an die Frau des er sten Ober-

sten: »Hat die Al te nicht dich und den Tür hü ter dei nes Hau ses 

auf dem Grun de des Be chers, den sie euch ein schenk te, ein 

Gold stück fi n den las sen?« 

Die jun ge Frau be jah te es.

»Es ist un rech tes Gut, das ihr nicht be hal ten sollt. Gebt dem 

Töp fer die bei den Gold stücke als Ent schä di gung für sei ne zer-

schla ge ne Wa re!«

Der Töp fer dank te Da li la für ihren Urteils spruch und zog 

zu frie den mit dem Gold von dan nen. 

Da li la sah dar auf den Schu ster an und sprach: »Was dir 

ge sche hen ist, be trach te als Stra fe für dei ne Ei tel keit! Si cher hat 

der Ader laß dei nem er hitz ten Blut nicht ge scha det. Da mit dein 

Scha den je doch nicht zu groß sei, ge be ich dir dei nen Gür tel 

mit samt dem Gel de zu rück; ich ha be ihn der Al ten zum Glück 

ab neh men kön nen.« 

So war auch der Schu ster zu frie den ge stellt und ging froh 

da von.

Den Esel trei ber er mahn te Da li la, in Zu kunft we ni ger leicht-

gläu big zu sein und bes ser auf das Tier auf zu pas sen, mit dem 

er sei nen Le bens unter halt ver die ne. Sie nann te ihm den Stall, 

in dem sie den Esel unter ge stellt hat te, wor auf sich der Esel trei-

ber unter lau ten Dan kes be zei gun gen troll te. Da li la wand te sich 

nun der Frau des zwei ten Ober sten zu und sprach ta delnd: »Die 

Angst, die du er lit ten hast, ist die ge rech te Stra fe Got tes da für, 
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daß du dein Kind, dei nen kost bar sten Be sitz, der dümm sten dei-

ner Die ne rin nen an ver traut hast. Nimm hier sei ne Ket te zu rück 

und gib in Zu kunft bes ser auf es acht!« 

Sie gab der Frau des zwei ten Ober sten die gol de ne Ket te des 

Kin des zu rück. Da nach hän dig te sie dem Ju we lier sei ne sechs 

Arm bän der aus und sprach zu ihm: »Mit dem Schrecken, wel-

chen dir der Dieb stahl dei ner wert vol len Schmuck stücke ein ge-

jagt hat, wur dest du von dem All barm her zi gen da für ge straft, 

daß du aus Ge winn sucht ein Ge schöpf Got tes zum Pfand für 

Gold und Edel stei ne ge nom men hast.«

Zum Schluß schalt Da li la den Ka di, weil er zu ei ner Zeit 

nicht in sei nem Hau se ge we sen sei, als er dort sei nes Am tes 

hät te wal ten müs sen. »Des halb be hal te ich von dei nen zwei hun-

dert Di nar, wel che ich der Al ten ha be ab neh men kön nen, zwan-

zig Di nar ein, da mit der We sir sie an die Ar men ver tei le.«

Der Ka di war wie al le an de ren vor ihm mit dem Urteils-

spruch Da li las zu frie den, pries ihre Weis heit und ent fern te 

sich dan kend.

Der We sir lob te Da li la und sprach: »Wahr lich, du bist für 

die Ru he und Ord nung in die ser Stadt nütz li cher als mei ne 

bei den neuen Ober sten, doch nun be wei se mir dei ne Ge schick-

lich keit noch ein wei te res Mal und schaff  e mir die Al te her bei, 

die Ur he be rin all die ser Ver wick lun gen!« 

»Ich will es tun«, er wi der te Da li la, »aber nicht eher, als bis 

du mir ver spro chen hast, daß sie strafl  os aus ge hen wird.«

Der We sir ver sprach es und ver lang te un ge dul dig, die Al te 

zu se hen, wor auf Da li la lach te und sprach: »Sieh mich an! Die 

Al te steht vor dir. Ich bin die Al te!« 

Da lach te auch der We sir und sprach: »Du bist nicht nur die 

klüg ste Frau die ser Stadt, son dern auch die ge fähr lich ste! Ich 

will dir des halb nicht nur ein Ru he ge halt zah len, son dern das 

vol le Ge halt dei nes Man nes, und das bis zu dei nem Le bens-

en de! Al ler dings mußt du mir ver spre chen, hin fort nie man dem 
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mehr ei nen Streich zu spie len und mir mit dei nem Rat bei zu ste-

hen, wann im mer ich sei ner be darf!«

Da li la über leg te nicht lan ge und sag te dem We sir das 

Ge wünsch te zu. Sie ging froh nach Hau se und leb te von dem 

reich li chen Ge halt, wel ches sie fort an er hielt, herr lich und in 

Freu den.

Mär chen aus Da mas kus
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Nimm dich in acht 
vor den Rän ken 

der Frau en

E in Mann be te te tag täg lich: »Und schüt ze mich, Gott, 

vor bö sen Rän ken!« Ei nes Ta ges sag te sei ne Frau zu 

ihm: »Je den Tag bit test du Gott, er mö ge dich vor 

bö sen Rän ken schüt zen … Vor wes sen Rän ken? War um bit test 

du Gott nicht aus drück lich, dich vor den Rän ken der Frau en zu 

schüt zen?« 

Der Mann lach te über die Wor te sei ner Frau und rief: »Was 

sind denn Frau en? Was sind ihre Rän ke? Kön nen sie Män nern 

denn ge fähr lich wer den?«

Die Wor te des Man nes ver letz ten die Frau sehr, und sie 

dach te bei sich: »Ich schwö re dir, mein Lie ber, daß du die se 

Ant wort be reu en wirst! Ich wer de dir et was an tun, was du Zeit 

dei nes Le bens nicht ver ges sen wirst, und du wirst be grei fen, was 

Frau en sind und was ihre Rän ke!« 

Ei nes Ta ges war der Mann zum Pfl ü gen aufs Feld ge gan gen. 

Sei ne Frau koch te das Es sen, kauf te ei ni ge Fi sche und nahm 

bei des mit, als sie am Mit tag zu ihm aufs Feld ging. Wäh rend 

ihr Mann den Pfl ug mit fe ster Hand von ei ner Sei te zur an de ren 

führ te, lief sie hin ter ihm her und leg te die Fi sche heim lich in 

die Fur che.

Der Mann aß sein Mit tag es sen und mach te sich da nach 

gleich wie der an die Ar beit; die Frau aber nahm ihr Ge schirr 

und ging heim.

Als der Mann die neue Fur che zog, ent deck te er auf ein mal 

in der Nach bar fur che ei nen Fisch, bald ei nen zwei ten und ei nen 

drit ten. Er sam mel te sie ein und hat te bis zum En de der Fur che 

eine statt li che An zahl bei sam men. 
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»Das gibt ein gu tes Abend es sen!« freu te er sich, lief hin ter 

sei ner Frau her und rief: »War te, Frau, nimm die se Fi sche mit! 

Ich ha be sie beim Pfl ü gen ge fun den. Be rei te sie zu, bis ich am 

Abend nach Hau se kom me!« 

Am Abend kehr te der Mann mü de und hung rig vom Feld 

zu rück, setz te sich hin und sag te: »Frau, bring mir das Abend-

es sen!«

Die Frau stell te Brot und Jo ghurt vor ihn hin und sag te: 

»Iß!«

Da wun der te sich der Mann und frag te: »Frau, hast du denn 

die Fi sche nicht zu be rei tet?«

Die Frau tat über rascht: »Herr, wel che Fi sche? Wann hast du 

denn Fi sche ge kauft?«

»Aber Frau, ich ha be doch auf dem Feld Fi sche ge fun den und 

dir mit ge ge ben! Ich ha be dir so gar ge sagt, du soll test sie zu be rei-

ten, wenn ich am Abend heim kom me.« 

»O Mann, hast du den Ver stand ver lo ren? Wer hat je mals 

er lebt, daß auf dem Feld Fi sche zu fi n den sind!« Der Mann blieb 

bei sei ner Be haup tung und rief: »Ich war doch nicht blind! Ich 

ha be sie in der Fur che ent deckt und dir mit ge ge ben!«

Sie strit ten hin und her, bis die Frau laut zu schrei en be gann 

und ihre Nach barn her bei rief: »Bei Gott, mein Mann ist ver-

rückt ge wor den! Kommt und helft mir!« 

Die Nach barn eil ten her bei und frag ten, was ge sche hen sei. 

Der Mann er griff  das Wort und sag te: »Lie be Leu te, ich bin nicht 

ver rückt ge wor den! Heu te mit tag ha be ich beim Pfl ü gen in ei ner 

Fur che ei ni ge Fi sche ge fun den und sie mei ner Frau mit ge ge ben; 

sie soll te sie zu be rei ten, bis ich abends nach Hau se kom me. Nun 

bin ich nach Hau se ge kom men, aber die Fi sche sind nicht da, und 

mei ne Frau sagt: ›Was für Fi sche? Bist du ver rückt?‹…« 

Die Nach barn hör ten von Fur chen und Fi schen re den und 

dach ten bei sich: »Der Mann ist wahr haf tig ver rückt ge wor-

den!« 
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Die Frau bat die Nach barn, ihren Mann fest an ei nen Bal ken 

zu bin den, denn sie fürch te te – so sag te sie je den falls –, er wer de 

sie und die Kin der schla gen, wenn sie mit ihm al lein wä ren. Und 

ob wohl der Mann sich sträub te und bet tel te und bat, ban den die 

Nach barn ihn fest und gin gen.

Der Mann hör te nicht auf, sei ne Frau an zu fl e hen, ihn doch zu 

be freien. Spät in der Nacht sag te er zu ihr: »Frau, ich war vor hin 

wirk lich nicht bei Ver stand. Nun bin ich wie der ge sund und bit te 

dich: Bin de mich los!« 

Die Frau, die nur zu gut wuß te, daß sie es oh ne Ge fahr tun 

konn te, band ihn los, und sie leg ten sich schla fen. 

Am näch sten Mor gen stand der Mann auf und ging wie der 

aufs Feld. Sei ne Frau aber kauf te Fi sche im Ba zar, briet sie und 

be deck te sie mit Wei zen grüt ze. Als ihr Mann am Abend nach 

Hau se kam, setz te sie ihm das Ge richt vor. Er aß ei ni ge Löff  el 

von der Grüt ze –, da kam auf ein mal der Kopf ei nes Fi sches zum 

Vor schein. Der Mann er schrak, und der Löff  el fi el ihm aus der 

Hand. »Frau«, rief er, »schnell, nimm das Es sen weg! Ich bin wie-

der ver rückt ge wor den! Ich se he Fi sche, wo kei ne sind!« 

Da lach te sie und sprach: »Iß nur, iß! Du bist nicht ver rückt 

ge wor den. Du bist heu te eben so bei Ver stand wie ge stern. Es 

sind nur die Rän ke der Frau en, die dich dar an zwei feln las sen!«

Da end lich be griff  der Mann, daß al les nur ein Streich sei-

ner Frau ge we sen war, um ihm eine Leh re zu er tei len. Und von 

je nem Ta ge an sprach er in je dem Ge bet:

»Gott schüt ze mich vor den Rän ken der Frau en!«

Mär chen der Kur den
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